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(Schluß.) 


Die Aufnahme des Seidenbaues in Mecklenburg verdankt man 
ungleich weniger der Fürſorge der Regierung, als lediglich dem Eifer 
einiger für die Sache warmfühlender Männer. Beſonders Dr. Ganzke 
war es, der zuerſt einen Hauptverein zur Beförderung der Seiden⸗ 
zucht in Mecklenburg mit dem urſprünglichen Sitz Bützow begrün⸗ 
dete. Allmälig entwickelten ſich daraus die Localvereine zu Güſtrow, 
Schwaan, Wismar, die mit dem erſteren in organifcher Verbindung 
blieben. Die Jahresverſammlungen werden deshalb auch bald an 
dieſem, bald an jenem Orte umwechſelnd abgehalten. Ein ſelbſt⸗ 
ſtändiger Seidenbauverein trat mit erheblichen Geldmitteln 1859 zu 
Roſtock ins Leben. Faßt man die Mitglieder aller Vereine zuſam⸗ 
men, ſo ſteigt ihre Zahl über 400. Im Jahr 1860 betrug die Sei⸗ 
denernte in Mecklenburg etwa 200 Metzen Cocons, 1861 gegen 
240 Metzen außer denjenigen Geſpinnſten, die man zur Grainszucht 
verwendet hatte. 

Selbſt bis in die äußerſten Theile des nördlichen Deutſchlauds 
iſt der Seidenbau vorgedrungen und hat die Aufmerkſamkeit denken⸗ 
der Männer in Anſpruch genommen. Schon vor 10 Jahren trat auf 
Anregung des Paſtors Dr. Münzeuberger in Lübeck ein Seidenbau⸗ 
verein ins Leben, dem ſich ſpäter Filialvereine für Travemünde und 
für Stadt und Land Oldenburg anſchloſſen. Die Zahl der Mit- 
glieder aller Vereine überſteigt 300. Die zahlreich angelegten Maul⸗ 
beerpflanzungen zeugen überall ein fröhliches Gedeihen bis nach Hol⸗ 
ſtein hinauf. In feinem Jahresbericht ſagt Dr. Münzenberger: 
„Ein einfacher Betrieb, wie der Seidenbau, berechtigt nicht zum 
Glauben an eine Begeiſterung für denſelben; anders iſt es freilich in 
Italien, wo die Literatur eine große Zahl poetiſcher Werke über den 
in Rede ftehonden Industriezweig aufzuweiſen hat. Ebenſo wenig 
macht ſich der Vorſtand Illuſionen vom materiellen Ertrag; wer 


durch Seidenbau in wenigen Jahren reich werden will, baut ſpaniſche 


Luftſchlöſſer. Aber der Sinn, der durch die zeitweilige Beſchäftigung 
mit der Natur daraus erwächſt, ſowie ein der angewandten Mühe 
vollkommen entſprechender Lohn find ihm Veranlaſſung genug, den⸗ 
ſelben als Glied in die Volksarbeit einzureihen, und als unſere Le⸗ 
bensaufgabe miterfüllend zu empfehlen.“ 

In Hannover iſt es der Par Holſcher in Nienburg, der der 
Einführung des Seidenbaues mit großer Sorge, Umſicht und Eifer 


ſich hingiebt. Er gründete au feinem Wohnorte Maulbeerplantagen, 
Seidenraupereien, Grainszüchtung und eine Haspelei mit ſolchem 
Erfolge, daß er ſchon im Jahre 1858 eine Reineinnahme von 
553 Thlr. 21 Sgr. 11 Pf. erzielte. Das königliche Miuiſterium zu 
Hannover entſchloß ſich hierauf ſeiner Thätigkeit ein weiteres Feld 
einzuräumen, und gegen einen jährlichen Zuſchuß von 300 bis 450 
Thaler aus der Staatskaſſe ihm die Pflicht zu übertragen: für die 
Hebung des Seidenbaues im ganzen Lande zu ſorgen. Wenn nun 
auch die Seidenernten in Hannover ſeit dem Jahre 1859 kein be- 
ſonders günſtiges Reſultat ergeben haben, ſo iſt doch dasjenige, was 
der Nienburger Verein bis jetzt errungen hat, aller Beachtung wür⸗ 
dig. Derſelbe beſitzt eine Maulbeerplantage, ausgeſtattet mit bei⸗ 
läufig 4822 Stammbäumen und Büſchen und 4500 laufenden 
Fuß⸗Hecken, woraus bereits über 100 Centner Blätter entnommen 
werden konnten, ungerechnet das Quautum, welches Bäume und 
Hecken dortiger Privatperſonen lieferten und welches bereits eine 
Höhe von etwa 40 Centner erreichte. Es gehören ferner dem Verein 
10 Morgen Landes, die mit Maulbeerſamen-Pflanz⸗ und Baum⸗ 
ſchulen beftellt find, und die bereits im Jahre 1852 ſoviel Laub ge- 
währten, um die Raupen zu 617 Zollpfund Cocons im Werthe von 
505 ½ Thaler zu erziehen. Der Verein iſt endlich Eigenthümer 
eines eigenen Locales mit 6 Haspelmaſchinen, auf welchen ſämmt⸗ 
liche im Lande ezeugte Cocons gehaspelt werden konnten. Man geht 
damit um, die Räumlichkeiten noch zu erweitern. 

Die Strafanſtalt auf Schloß Waldheim im Königreiche Sach⸗ 
fen beſitzt einige Maulbeeranpflanzungen und hat dieſelben zur Sei⸗ 
denraupenzucht verwendet. Die Ernte hat in einem günſtigen Jahre 
68 preuß. Metzen betragen; bei den letzten Zuchten ſcheint die Krank⸗ 
heit gewüthet und das Reſultat ſehr vermindert zu haben. 

In Bayern hat man es nach manchen Verſuchen für zweckmäßig 
erkannt: die Leitung dem Haupt - Frauenverein zur Beförderung der 
Seidenzucht zu übertragen. Dieſer Verein beſitzt nicht nur ein eige⸗ 
nes Haus als freundliches Geſchenk des wohlwollenden Königs Lud⸗ 
wig, ſondern auch mehrere wohlbeſtellte Maulbeerplantagen in ver⸗ 
ſchiedenen Gegenden des Landes und außerdem einige fundirte Ca⸗ 
pitalien. Durch Ausſtellungen und Lotterien hat man das allge⸗ 
meine Intereſſe fortwährend wach zu halten geſucht und von Seiten 
der Regierung wie aus den Kreiſen des Hofes fließt ſchon ſeit 14 
Jahren ein jährlicher Zuſchuß von 2300 Gulden in die Kaſſe des 
Vereins. Es bleibt eine erfreuliche Thatſache, daß jetzt die Liebe 
zum Seidenbau ſich über alle Theile des Königreiches Bayern ver⸗ 
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breitet hat, und daß ſelbſt die gebirgigen Gegenden davon nicht un⸗ 
berührt geblieben ſind. 

Im Königreich Würtemberg wurden faſt auf allen königlichen 
Gütern große Maulbeerpflanzungen angeordnet, deren gutes Ge⸗ 
deihen auch Privateigenthümer zur Nachahmung aufmunterte. Auch 
in den Schullehrerſeminarien wurde der Unterricht im Seidenbau zu 
einem feſtſtehenden Lehrgegenſtande gemacht, damit es nirgends an 
Perſonen fehle, die durch ihre Stellung und Keuntniſſe auf die Land⸗ 
bevölkerung einwirken könnten. Ja, als es zur Einrichtung höherer 
landwirthſchaftlicher Lehranſtalten kam, da trug man kein Bedenken, 
dem Unterrichte im Seidenbau auf dem Lehrplan ſeine wohlverdiente 
Stelle anzuweiſen. Auf der Akademie in Hohenheim blüht eine Mu⸗ 
ſteranſtalt für Maulbeerbaumzucht, für Naupenpflege und Haspelei, 
wie man ſie auf anderen landwirthſchaftlichen Lehranſtalten vergeb⸗ 
lich ſucht. 

Im Großherzogthum Baden hat der Seidenbau von. der Regie⸗ 
rung und von Privatperſonen warme Beförderung und lebhafte Theil⸗ 
nahme gefunden. Beſonders ſind es hier die Verwaltungen der Ei⸗ 
ſenbahnen, denen man die Anpflanzung von Millionen Heckenſträu⸗ 
chern und Bäumen an den Doſſirungen der Eiſenbahnen verdankt. 

Im Herzogthum Naſſau iſt Reviſionsrath Wagner der Be- 
gründer der Filanda in Wiesbaden, mit welcher er nach und nach 
Seidenzüchterei, Zwirnerei und Weberei zu vereinigen ſuchte. Es 
iſt dies eine Muſteranſtalt im kleinen Maßſtabe, die aber die Keime 
zu bedeutender Ausdehnung in ſich trägt. Niemand ſollte bei ihr 
vorübergehen, wenn ihn ſein Weg nach dem ſchönen Wiesbaden führt. 

Der Seidenbau iſt ſogar nach dem äußerſten Norden vorgedrun⸗ 
gen. Giebt es doch Maulbeerplantagen in Livland, Kurland, bei 
Petersburg, bei Moskau. Im Süden von Nußland beſtehen ſchon 
ſeit dem Jahre 1792 Seidenbaucolonien und zwar am Don und der 
Wolga. In neuerer Zeit haben beſonders Mennoniten im Gouver⸗ 
nement Jekaterinoslaw ſich zu ähnlichen Niederlaſſungen vereinigt, 
die jetzt nach zwanzigjähriger Gründung ſchon bedeutende Mengen 
roher Seide nach den Hauptſtädten des Kaiſerreichs liefern. 

Der Seidenbau hat Aehnlichkeit mit der Gewinnung edler Me⸗ 
talle: Nicht blos der erzeugte Rohſtoff iſt ein Gegenſtand von hoher 
Bedeutung, ſondern auch ſeine weitere Verarbeitung ſetzt eine große 
Zahl von Menſchenhänden in Thätigkeit und ſteigert ſeinen Werth 
bis dahin, daß er wenigſtens mit Silber aufgewogen wird. 


Die Bedeutung des Bankit für die chemiſche Induſtrie. 
Nach Prof. Rud. Wagner. 


Zu den mineraliſchen Nohſtoffen, mit denen im letzten Jahrzehnt 
die chemiſche Technik bereichert worden iſt und unter welchen der 
Kryolith und der Karnallit eine Hauptrolle ſpielen, iſt in jüngſter 
Zeit ein neuer Körper gekommen, deſſen Entdeckung, namentlich in 
Frankreich, in induſtriellen Kreiſen mit Recht außerordentliches Auf⸗ 
ſehen machte, der Bauxit (Name von dem Fundorte Argile des 
Baux bei Avignon), der ſich in Südfrankreich in unerſchöpflichen 
Lagern findet, durchſchnittlich 60 Proc. Thonerde, 25 Proc. Eiſen⸗ 
oxyd, 3 Proc. Kieſelerde und 12 Proc. Waſſer enthält, alſo als ein 
Eiſenoxydyhydrat, in dem der größte Theil des Eiſens durch Alu— 
minium erſetzt ift, oder als eine eiſenorydhaltige Varietät des Dias⸗ 
por zu betrachten iſt. Mit vollkommenem Rechte hob kürzlich H. Wed⸗ 
ding die Wichtigkeit der Auffindung eines Bauxitlagers in Deutſch⸗ 
land hervor, denn nicht nur iſt der Bauxit ein zur zweckmäßigen 
Darſtellung des Aluminium, der Thonerdeſalze und Aluminate ge⸗ 
eignetes Material, ſondern auch für die Induſtrie der Alkalien (Soda, 
Potaſche) und gewiffer alkaliſcher Erden von großer Bedeutung. Er 
enthält mindeſtens die Hälfte feines Gewichtes au Thonerde, einer 
Subſtanz, welcher die in der Technik noch immer nicht genug beach⸗ 
tete Eigenſchaft innewohnt, eine feuerbeſtändige Säure zu fein, 
welche, nachdem fie ihre Säurefunction erfüllt, ihre baſiſche Seite 
herauskehrt und dadurch von Neuem für den Induſtriellen gewinn⸗ 
bringend wird. Durch letztere Eigenſchaft unterſcheidet ſich die Thon⸗ 
erde technologiſch ganz weſentlich und zwar vortheilhaft von der Kie⸗ 
ſelerde, mit der ſie ſonſt viele Eigenſchaften gemein hat. Die Thon⸗ 
erde treibt als feuerfeſte Säure bei hoher Temperatur die Kohlenſäure, 
die Salzſäure, den Schwefelwaſſerſtoff, die Salpeterſäure, die 
Schwefelſäure, letztere beiden freilich als ſalpetrige Säure und als 
ſchweflige Säure, aus den Alkaliſalzen dieſer Säuren aus. Auch die 
Phosphorſäure wird bei genügend hoher Temperatur, wie es ſcheint, 
von der Thonerde aus dem phosphorſauren Kalk ausgeſchieden, oder 
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wenigſtens in einen Zuſtand übergeführt, in welchem die Ausſchei⸗ 
dung des Phosphors daraus durch Kohle möglich iſt. Eine andere 
für die induſtrielle Verwendung der Thonerde höchſt wichtige Eigen⸗ 
ſchaft iſt die, daß die Thonerde ſelbſt in der Weißgluth weder durch 
Kohle noch durch Waſſerſtoffgas reducirt wird. Die Thonerde geht 
endlich mit dem Baryt eine in Waſſer lösliche Verbindung ein, wo⸗ 
durch, da Eiſenoryd in Barytwaſſer unlöslich iſt, eine Trennung 
der Thonerde vom Eifenoryd des Bauxit herbeigeführt werden kann. 

Prof. Rud. Wagner in Würzburg beſpricht nun in einer Ab⸗ 
handlung, welche im Februarheft des Bayr. Kunſt- u. Gwbblts. 
veröffentlicht wird, die ſpeciellen Fälle, in denen die induſtrielle Be⸗ 
nutzung des Bauxit geeignet erſcheint; er bezieht ſich dabei zum Theil 
auf Verſuche, die er in Ermangelung von Bauxit theils mit Thon⸗ 
erde, fo wie fie die Kryolitfabriken liefern, theils mit einem Gemenge 
von dieſer Thonerde mit 25 Proc. Eiſenoxydhydrat angeſtellt hat. 
Zum Theil mußte er ſich begnügen, die Augaben von Fabrikanten, 
welche in den beiden letztverfloſſenen Jahren mit Thonerdehydrat ar⸗ 
beiteten, 34 reproduciren. Wir geben hier die höchſt intereſſante Ab⸗ 
handlung mit wenigen Abkürzungen nach der D. J. Z. wieder. 

1. Verhalten des Bauxit zu kohlenſauren Natron. P. 
Morin (Director der Aluminiumfabrik zu Nanterre) iſt wohl der 
erſte, der den Bauxit mit Soda aufſchloß, indem er ein Gemenge 
beider in einem Flammenofen einer intenſiven Rothgluth ausſetzte, 
bis eine herausgenommene Probe mit Säure übergoſſen nicht mehr 
brauſte, die Faden Maſſe auf einem Filter auslaugte, unter wel⸗ 
chem durch Condenſation von Waſſerdämpfen ein luftverdünuter 
Raum hergeſtellt worden war, und die Lauge zur Trockne verdampfte. 
Das ſo erhaltene Natronaluminat, welches, wenn rein, 53 Proc. 
Thonerde und 47 Proc. Natron enthält, wird ohne Weiteres in den 
Handel gebracht. 

Bei Verſuchen, die Prof. Wagner mit Thonerdehydrat und mit 
der erwähnten Miſchung aus Thonerde und Eiſenoxyd (die in der 
Folge als Bauxitmiſchung angeführt iſt) anſtellte, ergab ſich, daß die 
Bildung des Natronaluminat mittelſt Soda leicht und vollſtäudig 
auszuführen iſt; bei Anwendung der Bauxitmiſchung und einer So⸗ 
damenge, der Thonerde und dem Eiſenoxrydgehalte der Miſchung ent: 
ſprechend, ergab ſich in der ausgelaugten Flüſſigkeit neben dem Alu⸗ 
minat ein reichlicher Gehalt an Aetzunatron — eine Folge davon, daß 
auch das Eiſenoxyd des Bauxit in Mitleidenſchaft gezogen wird, die 
Verbindung Fe, Oz, Na O oder Fe, O, 3 Na O bildend, welche 
beim Auslaugen in Aetznatron und Eiſenoxyd zerfällt. Dieſes Ver- 
halten des Eiſenoxyd zu dem Natron, zuerſt von Schaffgotſch beob⸗ 
achtet und von A. Stromeyer erörtert, verdient eine neue und gründ⸗ 
liche Unterſuchung. Bei Wagner's Verſuchen mit Eiſeroxydhydrat 
(Fe, O,, 3 HO) und reinem kohleuſaurem Natron (aus Natronſal⸗ 
peter und kohlenſaurem Kali dargeſtellt) zeigte ſich, daß das Eiſen— 
oxyd eine gleiche Gewichtsmenge Aetznatron zu bilden vermag, wenn 
auf 1 Aequiv. Eiſenoryd (Fe, Oz — 80) ein großer Ueberſchuß 
von kohlenſaurem Natron zugegeben wird. Beim Calciniren einer 
Miſchung von 1 Th. Fe, O, und 2 Th. calcinirter Soda (genau 
3 Aequiv. Soda auf 1 Aequiv. Fe, Oz entſprechend) und Auslau⸗ 
gen la ſich nur 0,32 Th. Aetznatron (anſtatt 1,0 Th., wie es 
die Theorie erheiſcht hätte, wenn in der That 1 Aequiv. Eiſenoxyd 
3 Aequiv. Soda zerſetzt hätte). Verdoppelte man dagegen die Soda⸗ 
menge, fo war es bei zwei Verſuchen möglich auf 80 Th. Eiſenoryd 
65, reſp. 69 Th. Natron nachzuweiſen. Die Formel Fer Og, 3 Na O 
hätte freilich auf 80 Th. Eiſenoryd 93 Th. Natron erfordert. 

2. Verhalten des Bauxit zu Kochſalz. Seit der Auwen⸗ 
dung des Kochſalzes zur Sodafabrikation hat man ſich nnabläſſig be⸗ 
müht, die intermediäre Sulfatbildung zu umgehen und aus Kochſalz 
direct Soda darzustellen und es iſt wohl keine Subſtanz, die entweder 
das Chlor aus dem Kochſalze unlöslich abzuſcheiden, oder mit dem 
Natron deſſelben eine unlösliche Verbindung einzugehen, oder end⸗ 
lich unter Zuziehung der Elemente des Waſſers die Salzfäure aus 
dem Kochſalze zu treiben vermag, zur Zerſetzung des Kochſalzes un⸗ 
verſucht geblieben. Tilghman in London war wohl der erſte, welcher 
(1847) die Thonerde zur Sodafabrikation im Großen anzuwenden 
vorſchlng. Die Thonerde (nach dem damaligen Stande der technischen 
Chemie nur durch Glühen von ſchwefelſaurer Thonerde darſtellbar!) 
ward in Stücken von etwa 10—12 Kilogr. in einen glühenden Cy⸗ 
linder von feuerfeſtem Thon gebracht und mit Waſſerdampf gemiſchte 
Kochſalzdämpfe hindurchgeleitet. Letztere wurden durch Einleiten von 
Waſſerdampf in eine gußeiſerne Retorte, worin Kochſalz in glühen- 
dem Fluß ſich befand, erhalten. Auf der einen Seite bildete ſich 
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Salzſäure, welche in einen Condenſator ſtrömte, auf der andern eine 
natronaluminathaltige Maſſe, welche ausgelaugt, getrocknet und aufs 
Neue benutzt wurde. Aus der Lauge wurde mittelſt Kohlenſäure 
Soda und Thonerde erhalten. Das neue Verfahren erregte ſeiner 
Zeit großes Aufſehen und würde vielleicht damals ſchon einen Um⸗ 
ſchwung in der techniſchen Induſtrie hervorgerufen haben, wenn 
man eine billige Thonerde gekannt hätte und wenn ferner nicht zur 
Zerſetzung der Kochſalzdämpfe durch die Thonerde Weißgluth erfor⸗ 
derlich geweſen wäre, ein für die Praxis immerhin höchſt mißlicher 
Umſtand. Durch das Bekanntwerden des Bauxit wurde die Frage 
aufs Neue angeregt. Die Chemiker Lechatelier und Jacquemart be⸗ 
nutzten in der Aluminiumfabrik zu Nanterre bei Paris und ſpäter 
in der zu Salyndres 1861 und 1862 den Banxit zur Fabrikation 
von Natronaluminat, indem ſie das Thonerdemineral mit Kochſalz 
miſchten und über das Gemenge in einem geſchloſſenen Gefäße oder 
oder beſſer noch in einem Flammenofen bei hoher Temperatur Waſ⸗ 
ſerdampf leiteten. Welche Vorſichtsmaßregeln getroffen waren, um 
einer Verflüchtigung des Kochſalzes vorzubeugen, ferner auf welche 
Weiſe die Salzſäureverdichtung vor ſich ging, endlich über die Er⸗ 
gebniſſe iſt nichts bekaunt geworden. Thatſache iſt nur, daß das von 
Morin in den Handel gebrachte Natronaluminat nicht mittelſt 
Kochſalz hergeſtellt iſt. 
(Fortſetzung folgt.) 


Transportable Lochmaſchine mit Kniehebelmechanismus. 
Von Prof. C. H. Schmidt in Stuttgart. 


Dieſe höchſt einfache, in der Anwendung wegen ihrer geringen 
Dimenfionen, ihrer kräftigen Wirkung und ihrer leichten Beweglich⸗ 
keit allem Anſchein nach viele Vortheile bietende Lochmaſchine (du- 
plex patent lever punch) iſt durch Fig. 1 in perſpektiviſcher An⸗ 
ſicht dargeſtellt. Das aus 
Schmiedeeiſen angefertigte 
Geſtell A euthält in der un⸗ 
tern und mittleren Parthie 
die Höhlungen zur Aufnahme 
der Matritze und des mit dem 
Stempel verbundenen Führ⸗ 
ungscylinders, im oberen ge⸗ 
ſchlitzten Theile das auf den 
Führungscylinder einwirken⸗ 
de Kniehebelgelenk. Die bei- 
den, in Fig. 1 nur theilweiſe 
ſichtbaren Schenkel des Knie- 


Lig. J. 


a und b aus, deren En- 
den entſprechend vorgerichtete 
Muttern zur Aufnahme der 
mit Links und Rechtsgewinde 
verſehenen Schraubeuſpindel 
e enthalten, fo daß die Arme 
a und b durch Drehung der 
Schraube e gegen oder von 


Fig. 2. 


nen. Das Kniehebelgelenk 
{ft in Fig. 2 im vergrößerten 
Maßſtab gezeichnet. Der obere 
Schenkel kſtützt ſich nach oben 
gegen einen in den Geſtell⸗ 
wänden gelagerten, auch in 
Fig. 1 ſichtbaren Bolzen e, 
welcher den einzigen unbe⸗ 
weglichen Theil im ganzen 
Gelenke bildet. Die zwiſchen 


ſowie zwiſchen dem untern Schenkel g und dem Kopf des Führungs⸗ 


eylinders h nöthigen Gewinde werden gebildet durch zwei nur loſe 
eingeftedte Bolzen n und u und zwei Paar Ninge i, welche concen⸗ 


triſch zu den Bolzen in die beiden Seitenflächen der Schenkel k und 
g ſowie des viereckigen Führungscylinders h auf ihre ganze Stärke 
von 5 Millimeter eingelaſſen find und in dieſer Lage durch die dicht⸗ 
anſchließenden Geſtellwände gehalten werden. Wie durch Drehung 


des Wendeeiſens d die Stellung ver Kniehebelſchenkel geändert und 
die erforderliche Einwirkung auf den Führungscylinder b hervorge- 


hebelgelenkes gehen in? Arme 


einander bewegt werden kön⸗ 


den beiden Schenkeln kund g, 


bracht werden kann, iſt aus der Zeichnung ohne weitere Erläuterung 
erſichtlich. 
Dieſe Durchſtöße werden in 3 verſchiedenen Größen ausgeführt. 
Nr. I. zum Lochen bis 12“ Durchm. und /“ Dicke, 
u II. 7 7 *. 17 57 Ye 5 " 
„ III. 7 * 75 5 Fig 7 n 75 4 n 
Dieſe 3 Sorten haben in obiger Reihenfolge die Gewichte von 
25, 40 und 80 Pfd. und werden ab Hamburg, alſo unverſteuert, 
durch das techniſche Agenturgeſchäft von Hermann Findeiſen in Chem⸗ 
nitz zum Preiſe von 57, 80 und 100 Thaler geliefert. Einzelne 
Stempel koſten per Stück 3 ½ Thlr. Ein Exemplar der kleineren 
Sorte iſt im Muſterlager der K. Centralſtelle zur Anſicht und Prü⸗ 
fung aufgeſtellt. Daſſelbe zeigt eine ſehr ſolide und ſorgfältige Ar- 
beit; es ift gänzlich aus Schmiedeeiſen und Stahl hergeſtellt, jo daß 
weder Bruch noͤch ſtarke Abnützung zu erwarten ſind. 
0 (Gewerbebl. a. Württemb.) 


n 


Hanf Tane. 


Einen intereſſanten Beitrag zur Löſung der Frage über die Fe⸗ 
ſtigkeit der aus Handgeſpinnſt und aus Majchinengefpinnft angefer⸗ 
tigten Taue liefert der Bericht, der von Owen Shehan, Vorſtand 
der Reepſchläger⸗Innung in Dublin, an den Verein der vereinigten 
Gewerbe daſelbſt im December 1864 erſtattet wurde. Eine mittel- 
bare Veranlaſſung zu dieſem Berichte gab der Umſtand, daß von 
2001 Schiffen, die im Jahre 1864 an den engliſchen Küſten zu 
Grunde gingen (um 661 mehr als die mittlere Anzahl der Schiff⸗ 
brüche in den letzten 8 Jahren) das Zugrundegehen von 237 Schif⸗ 
fen der ſchlechten Qualität und dem ſchlechten Zuſtande des Tau⸗ 
werkes zugeſchrieben wurde. 

Die von einem guten Taue geforderten Eigenſchaften find vor 
Allem Feſtigkeit und Dauerhaftigkeit. Um dieſes zu erreichen, muß 
1. der Hauf guter Qualität, und von Natur aus geſund ſein; die 
Fiber muß ſowohl während der Cultur als bei der Zubereitung ſorg— 
fältig erhalten werden. 2. Das Krämpeln und Spinnen muß von 
Leuten bewerkſtelligt werden, welche die Natur dieſes Materials voll— 
kommen gut kennen. Bei dem Spinnen müſſen die Fäden gleichmäßig 
der Länge nach liegen, damit jeder einzelne Faden im fertigen Tau 
beim Zuge gleichmäßig angegriffen werde; wenn dieſe Bedingung 
nicht erfüllt wird, ſo kann man nur ein unvollkommenes Fabrikat 
gewärtigen. 3. Muß dem Ausfertigen der Taue die größtmöglichſte 
Sorgfalt zugewendet werden, beſonders muß man darauf ſehen, daß 
beim Schlagen nicht zu viel Reibung eutſtehe, wodurch die Fiber be⸗ 
ſchädigt und das im Hanfe vorhandene vegetabiliſche Oel, welches der⸗ 
ſelbe im geſunden Zuſtande beſitzen muß, und wovon ſeine Feſtigkeit 
abhängt, vernichtet wird. 

Bei dem Spinnen des Garnes auf Maſchinen nun, kann dem 
Hanfe nicht jene Sorgfalt und Aufmerkſamkeit gewidmet werden, 
welche nothwendig iſt, um dieſen Artikel feſt und geſund zu erzeugen. 
Die durch die raſchen Umdrehungen der Maſchine entiwidelte Wärme 
beſchädigt die Fiber und trägt weſentlich dazu bei, daß das ſo erzeugte 
Garn ſchwächer und von geringerer Dauer iſt als das mit der Hand 
geſponnene. Dieſe Behauptung wird durch die Thatſache erhärtet, 
daß die Taue, die ans Handgeſpinnſt erzeugt wurden, um ein Achtel 
ſtärker ſind, als die aus Maſchinengeſpinnſt angefertigten. Darauf 
bezügliche Proben wurden im Arſenal zu Chatham vorgenommen. 
Die erprobten Taue hatten 5“ Umfang und wurden 22 Proben mit 
Tauen aus Handgeſpinnſt und 28 Proben mit Tauen aus Maſchi⸗ 
nengeſpinnſt gemacht, die als mittleres Reſultat das vorhin erwähnte 
Verhältniß gaben. Drei von dieſen Feſtigkeitsproben ergaben fol⸗ 
gende Reſultate: 


Tau aus Maſchinen⸗ Tau aus Hand⸗ 


Unterſchied zu Gunſten 


geſpinnſt geſpinnſt des Handgeſpinnſtes. 
Tonnen Quarter a Tonnen Quarter Centner Tonnen Quarter Centner 
5 0 0 
7 5 0 10 10 0 3 5 0 
7 10 0 10 7 2 3 7 0 


Bei Tauen von größeren Dimenſionen wäre der Unterſchied noch 
auffallender. 

Hier iſt der Ort nachzuweiſen, wie es kommt, daß aus einer und 
derſelben Haufqualität Garn von ſo verſchiedener Feſtigkeit erzeugt 
wird. Bei dem Spinnen durch Maſchinen iſt der Abfall an Werg 
und Kehricht außerordentlich groß; er beträgt in Chatham bei 20 
Tonnen Hanf 1 Tonne und 7 Centner. In den Regierungs-Arſe— 

19% 
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nalen werden dieſe Abfälle nicht wieder verarbeitet, in den Privat- 
Spinnereien werden ſie aber wieder unter das zu verſpinnende Ma⸗ 
terial gemiſcht, da der Profit der Maſchingarn-Fabrikauten nicht jo 
groß iſt, um einen ſo bedeutenden Abfall vertragen zu können. 

Die Maſchinen⸗Hanfgarnſpinnereien haben ſich ſeit 14 Jahren 
in England beſonders eingebürgert. In Liverpool werden wöchent⸗ 
lich 92 Tonnen erzeugt, was 4784 Tonnen im Jahre ausmacht. 
London liefert wöchentlich 40 Tonnen, oder etwa 2000 Tonnen im 
Jahre. In Barton au der Humber gibt es große Fabriken, die eben⸗ 
ſoviel erzeugen wie London. In Schottland ſind ebenfalls ausge⸗ 
dehnte Spinnereien. Die Gowey-Compagnie hat zwei Fabriken, 
eine im Hafen von Glasgow, die zweite in Greenock; beide zuſam⸗ 
men liefern jährlich faſt ebenſo viel wie Liverpool. In Cork werden 
jährlich 208 Tonnen Garn mit Maſchinen angefertigt. In vielen au- 
dern Städten wird das Hanfgarn mittels Maſchinen erzeugt und den 
Käufern als Handgeſpinnſt verkauft. 

(Kuzmany. Archiv f. Seeweſen.) 

Taſchen⸗Briefwagen. Seit einiger Zeit werden von Me⸗ 
chanikus Spindler hier Taſchen-Briefwagen verfertigt, die wegen 
der einfachen Handhabung und des billigen Preiſes ſowohl, als haupt⸗ 
ſächlich auch wegen ihrer ſinn⸗ 
reichen Einrichtung alle Auf⸗ 
merkſamkeit verdienen. Die⸗ 
ſelben beſtehen (ſ. d. Abbild.) 
aus einer Art Schnabel von 
Meſſinghlech, an deſſen Spitze 
die Briefe durch eine einfache 
Federung angehängt werden, 
etwas ſeitwärts davon an dem 
gewölbten Theil des Schna⸗ 
bels wird durch einen Kreis 
ausgefüllt, in deſſen Mittel⸗ 
punkt ein Zeiger hängt, der 
durch ſein Gewicht ſich ſtets 
lothrecht ſtellt. Auf dem 
Kreiſe ſelbſt ift eine Einthei⸗ 
lung angebracht, welche bei 
Belaſtung der Wage nach 
und nach an dem Zeiger vor⸗ 
beipaſſirt. Dieſe Einthei⸗ 
. lung geht bis auf 4 Loth und 
find die Theile durch jedesmalige Verſuche beſtimmt. Dieſes letztere 
iſt weſentlich, da nur ſo auf die Angaben der Wage ſich verlaſſen 
werden kann. Das Publikum möge ſich daher vor ungenauen, wenn 
auch vielleicht etwas wohlfeileren Nachahmungen dieſer Wage hüten. 

(Gewerbebl. a. Württemb.) 


Die galvaniſch verzinkten ſchmiedeeiſernen Röhren. 
Von Ingenieur Böhm in Stuttgart. In der Stuttgarter Gasfa⸗ 
brik werden feit 4 Jahren ausſchließlich engliſche galvaniſch verzinkte 
Schmiedeeiſenröhren verwendet, und haben wir bis jetzt noch keinerlei 
Uebelſtände gefunden, wie ſie ſich bei den gewöhnlichen ſchwarzen 
Schmiedeeiſenröhren ſo fühlbar machen. Wir hatten bei Verände⸗ 
rung der Hauptcaualiſation oft genug Gelegenheit, zu unterſuchen, 
wie ſich die Einleitungen in die Häuſer conſervirt hatten, ſo fanden 
ſich auch an den Einrichtungen im Innern der Häuſer ſowohl die 
inneren als äußeren Flächen der Röhren ganz wohl erhalteu. Im 
Innern fand ſich keinerlei Auſatz von Roſt oder Zunder, an der äu⸗ 
ßeren Fläche derjenigen Röhren, welche in der Erde gelegen hatten, 
haftete die Erde feſt an den Nöhren, doch waren die Nöhren nach 
nach Entfernung der Erde ganz geſund und der Zinküberzug wohl⸗ 
erhalten. Der Vortheil der galvaniſch verzinkten Röhren iſt daher 
nachweislicher Schutz gegen Roſt, glatte innere Oberflächen, mithin 
Schutz vor Verſtopfungen. Selbſtverſtändlich dürfen die Röhren 
nicht warm gebogen werden wegen des Zinküberzuges, es ſind daher 
für ſcharfe Krümmungen Bogenſtücke ze. anzuwenden. Den Ein⸗ 
wendungen gegen die Vorzüge dieſer Röhren ift leicht zu begegnen. 
Es können z. B. an den Verſchraubungen Stellen vorkommen, welche 
keinen Zinküberzug haben; dieſe Stellen ſind faſt immer mit Dich⸗ 
tungsmaterial überzogen und im Verhältniß zur Röhrenlänge ſehr 
gering; im ſchlimmſten Falle ſind ſie jedoch nicht ſchlechter, als bei 
den ſchwarzen Röhren. Durch Berührung von Zink und Eiſen ſoll 
ein galvaniſcher Strom entſtehen und dadurch ein ſchnelles Roſten 


hervorgerufen werden. Dies iſt nicht denkbar, weil zur Anregung 
eine ſaure Flüſſigkeit gehört. Da aber die Condenſationsprodukte 
nicht ſauer ſind, iſt die innere Röhrenfläche vor ſolcher Einwirkung 
geſchützt. Wenn die Röhren in feuchter Erde zu liegen kommen, ſind 
fie ebertfo leicht wie die ſchwarzen Röhren durch einen warmen Theer⸗ 
überzug zu ſchützen. Endlich ſollten Proben auf dem Stuttgarter 
Bahnhofe gemacht worden fein, welche nach 2 Jahren total durchge- 
roſtete Stellen erwieſen; dieſe Behauptung iſt falſch, da fragliche 
Röhren nicht galvaniſch verzinkte Schmiedeeiſenröhren, ſondern ver⸗ 
bleite gelöthete Eiſenblechröhren waren, welche mit erſteren nicht zu 
vergleichen find. Als weiteren Beleg für die Qualität der galvaniſch 
verzinkten Schmiedeeiſenröhren hat Herr Böhm die Güte, einen 
Brief des Herrn Pontifex, Director der „Great Central-Gas-Com- 
pany“ in London, an die Herren Gebr. Goldſchmidt in Mainz bei⸗ 
zulegen, den wir in Ueberſetzung folgen laſſen: „In Betreff Ihrer 
Aufrage über den Werth der galvaniſch verzinkten gegenüber den 
ſchwarzen Schmiedeeiſen⸗Röhren beehre ich mich, Ihnen mitzutheilen, 
daß die 11 0 als Waſſerzuleitungs⸗Röhren ausgedehnte Anwen⸗ 
dung finden. Sie werden für dieſen Zweck von den Behörden man⸗ 
cher großen Städte unſeres Landes ausſchließlich benutzt, und den 
ſchwarzen Röhren deshalb bedeutend vorgezogen, weil fie wirklich die 
Verfärbung des Waſſers verhüten und den zerſtörenden Einflüſſen 
kalkhaltigen oder ſalzigen Bodens lauge Zeit widerſtehen. Ich kann 
fie den ſchwarzen Röhren gegenüber für Gas- oder Waſſerzuleitungs⸗ 
Röhren nur empfehlen.“ (Journ. f. Gasbeleuchtung.) 


Glas als Schutz eiſerner Schiffsboden. Das eiſerne 
Dampftransportſchiff Buffalo wurde am 15. Febr. in Deptford auf 
Befehl der Admiralität zur Unterſuchung des nach Mr. Leetch's Me⸗ 
thode mit ordinärem Glas verkleideten Bodens ins Trockendock ge⸗ 
bracht. Der Buffalo war mehr als 12 Monate im Waſſer geweſen 
und hat einigemale ſchlechtes Wetter beſtanden. Die Oberfläche des 
Glaſes war den gehegten Erwartungen gemäß vollkommen frei von 
Mollusken, Seegras oder anderem Anſatz. Als man drei von den 
Platten vom Boden abnahm, fand man die darunter befindlich ge- 
weſenen Platten, Nieten ꝛc. vollkommen gut erhalten, ohne irgend 
welche Spur von Roſt, ganz in demſelben Zuſtande, in welchem ſich 
dieſelben befanden als im December 1863 die Glasverkleidung in 
Woolwich angebracht wurde. Die Glasplatten waren über einer 
Auflöſung von Guttapercha mittes Bolzen (2) feſtgemacht, und haf- 
teten ſo feſt, daß ſie nach Entfernung der Bolzen mit Hammer, 
Meißel und Keilen entfernt werden mußten. Wie verlautet ſoll die 
Erfindung an dem italieniſchen Panzerwidderſchiffe Affondatore, 
welches von den Millwall Ironworks gebaut wurde, zur Anwendung 
kommen. (Arch. f. Seeweſen.) 


Schmierkannen für Maſchinenbetrieb. Die in Frankreich 
ſchon länger bekannten „Bouhon'ſchen“ Schmierkannen werden neuer⸗ 
dings von Flaſchner Braun in Gaisburg in noch verbeſſerter Form 
angefertigt und zum Preiſe von 48 Kr. per Stück abgegeben. Die 
Vortheile dieſer höchſt ökonomiſchen Oelkannen beſtehen einestheils 
in Dr zweckmäßiger Form, welche ein Schmieren geftattet, ohne 


den Maſchinentheilen mit der Hand zu nahe kommen zu müſſen, wo⸗ 
durch die oft bedeutende Gefahr für die Hand des Schmierenden be⸗ 
ſeitigt iſt, anderntheils in der Möglichkeit, mit dem Finger den 
Luftzutritt zum Oele beliebig abzuſperren und ſo den Austritt des 
Oeles aus der Kanne je nach Wunſch und Bedarf zu reguliren, end⸗ 
lich in dem vollſtändigen Abſchluſſe der Oelkanne durch eine Schraube, 
ſo daß bei mäßiger Füllung derſelben ſich dieſelbe auch umgeworfen 
nicht entleeren kann. (Gewerbebl. a. Württemb.) 
Verfahren, Pappendeckel und Packpapier waſſerdicht 
zu machen. Man bringt 1 Theil Zinnſalz mit 6 bis 8 Theilen 
Waſſer in einem Gefäße mittelſt Umrühreus zur theilweiſen Löſung. 
In die hierdurch entſtandene Löſung taucht man den zu behandelnden 
Pappendeckel, oder überſtreicht mit Hülfe eines in die Flüſſigkeit ge⸗ 
tauchten Schwammes denſelben auf einer oder auf beiden Seiten. 
Hierauf überſtreicht man den noch naſſen Pappendeckel oder das Pad- 
papier mit einer concentrirten Seifenlöſung mittelt eines Pinſels 
gleichmäßig auf der mit der erwähnten Zinnfalzlöſung befeuchteten 
Seite. Der auf dieſe Weiſe behandelte Pappendeckel oder das Pack⸗ 
papier, wird entweder an freier Luft oder durch künſtliche Wärme ge⸗ 
trocknet. Zu einem Pappendeckel iſt ungefähr 1 Loth Zinnſalz und 
1½ Loth Seife nöthig. Durch dieſes Verfahren wird nicht nur ein 
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ungefärbtes billiges, ſondern auch ein geruchloſes waſſerdichtes Fa⸗ 
brikat erzeugt. (Gewerbebl. a. Württemb.) 


Böhm's Methode, Negative zu färben. Man gießt zu 
einer concentrirten Löſung von Queckſilberchlorid eine Löſung von 
Jodammonium (Jodkalium leiſtet daſſelbe. — Red.), bis der anfangs 
entſtehende rothe Niederſchlag ſich wieder aufgelöſt hat, und verdünnt 
das Ganze auf das 3= bis 4 fache Volumen mit Waſſer. Dieſe Lö⸗ 
ſung hält ſich unverändert und kann, wenn fie durch öfteren Ge 
brauch ſchwach werden ſollte, leicht durch Zuſatz von Queckſilberchlo— 
rid und Jodſalz verſtärk werden. Die Negative werden entwickelt, 


nicht verſtärkt, fixirt, gewaſchen, daun mit gedachter Löſung über⸗ 
goſſen. In einigen Secunden färben ſich dieſelben anfangs grün⸗ 
ſchwarz, bei längerer Einwirkung der Löſung immer heller, grün, 
hellgrün, zuletzt gelb. (Die grüne Farbe iſt die beſte für den Druck, 
die gelbe iſt zu durchſichtig.) Färbt die Löſung zu ſchnell, fo ver— 
dünnt man dieſelbe mit Waſſer. Die Platte wird nach dem Färben 
gut gewaſchen, getrocknet und bald lackirt (bei längerem Liegen⸗ 
laſſen im unlackirten Zuſtande wird die Farbe heller). Ich habe 
ſolche in der Art verſtärkte Platten zwei Jahre laug aufbewahrt, 
ohne daß dieſelben nur im geringſten ſich verändert hätten. 
J. Böhm. (Photogr. Mitt.) 


Ueberſicht der franzöſiſchen, engliſchen und amerikaniſchen Literatur. 


Das Wothlytyp⸗Verfahren. 
Specification des franzöſiſchen Patents. 

I. Die empfindlichmachende Flüſſigkeit. Reines Uranoxydhydrat 
wird in Salpeterſäure gelöſt und kryſtalliſiet. Das Salz wird in 
Waſſer gelöſt und durch Ammoniak niedergeſchlagen. Der Nieder⸗ 
ſchlag wird in Salpeterſäure gelöft, kryſtalliſirt und getrocknet. Das 
hierdurch entſtehende Doppelſalz nenne ich Uranammonium nitricum 
(auf deutſch: ſalpeterſaures Uranorydammon). Von dieſem Salze 
löſe ich zwölf Unzen in ſechs Unzen deſtillirten Waſſers; ſodann löſe 
ich in einer Unze Waſſer eine halbe Unze ſalpeterſaures Silberoxyd, 
oder ich erſetze dies durch ein anderes in Waſſer lösliches Silberſalz. 
Ich miſche dieſe Löſungen und laſſe kryſtalliſiren, wodurch ſich ein 
Tripelſalz bildet. Von dieſem löſe ich 3 Unzen und ſetze hinzu J 
Unze deſtillirtes Waſſer und einige Tropfen Salpeterſäure. Dieſe 
Flüſſigkeit dient zum Empfindlichmachen des Collodions. Oder: 
3 Unzen Uranammonium nitricum, oder 3 Unzen gereinigtes kry⸗ 
ſtalliſirtes ſalpeterſaures Uranoxyd, löſe ich in 8 Unzen Alkohol; 
dann löſe ich in Waſſer 60 Gran Chlorpalladium, Chlorplatin oder 
Chlorgold. Auch dieſe Löſungen dienen zum Empfindlichmachen des 
Collodions. Sie können monatelang im Voraus präparirt werden, 
ohne daß ſie ſich zerſetzen; man bewahre ſie aber im Dunkeln auf. 

II. Bereitung des Harzcollodions. Ich löſe 3 Unzen Schieß⸗ 
baumwolle in 4 Kilogramm Aether, 2 Kilogramm Alkohol, ½ Unze 
Ricinusöl, und decantire. Auch dies Collodion kann für Monate 
im Voraus bereitet werden. Das Ricinusöl iſt eine Auflöſung von 


Ricinusöl und Canadabalſam in Aether, die filtrirt und im Waffer- | 


bade zur Syrupconſiſtenz eingedickt wurde. 


III. Empfindliches Urancollodion. Ich miſche 1 bis 1½ Unzen 


empfindlichmachende Flüſſigkeit mit 3 Unzen Harzcollodion; der grö⸗ 
ßeren Empfindlichkeit wegen ſetze ich einige Tropfen Salpeterſäure zu. 

IV. Bereitung des Wothlytyp⸗Papiers. Eine halbe Unze Stärke 
(von Reis, Weizen, Kartoffeln, Arrowroot, Caraghen), ½ Kilo⸗ 
gramm Waſſer und einige Gran eſſigſaures Bleioxyd werden zuſam⸗ 
men erwärmt und bei einer Temperatur von 300 R. mit zwei Unzen 
fibrinfreien Eiweißes verſetzt. Das Papier wird auf eine Glasplatte 
gelegt und mit einem Pinſel oder Schwamm mit obiger Miſchung 
befeuchtet, um die Poren damit anzufüllen, ſo daß das Collodion 
nicht hineindringen und das Bild an der Oberfläche bleiben kann. 
Oder: Ich nehme 5 Kilogramm Eiweiß und ſchüttele es mit einer 
Miſchung von 4 Unzen Aether und 2 Unzen Eſſigſäure. Dadurch 
wird das Fibrin vom Albumin geſchieden. Dies Papier läßt mau 
5 bis 10 Minuten auf folgendem Uranbade ſchwimmen. 

V. — Ich löſe in 1½ Kilogramm deſtillirten Waſſers 16 Un⸗ 


zen eines der vorbeſchriebenen Uranſalze und ¼ Unze eines der 


benannten Stoffe, die das Uran reduciren. Dann füge ich 4 Unzen 
Aether, 4 Unzen Alkohol und 15 Tropfen Salpeterſäure hinzu. Im 
trocknen Zuſtande iſt dies Papier ebenſo empfindlich wie Chlorſilber⸗ 
papier. Die Stärkepapiere ſind auch mit dieſem Uranbad zu gebrau⸗ 
und geben dann Bilder ohne Glanz. Die Wothlytyppapiere find 
auch zum Vergrößern anwendbar. 

VI. — Alle auf dieſe Arten erzeugten Bilder werden in fol⸗ 
genden Bädern fixirt und getont: Ich lege das Bild auf ein Bad 
von 5 Kilogramm deſtillirten Waſſers, ½ Unze Eſſigſäure und %/, 
Unze Salzſäure. Anſtatt des Waſſers kann man Alkohol anwenden. 
Dieſe Bäder löſen alle Uranverbindungen aus dem Papier auf, ohne 
die Bilder zu verändern. Dieſe Verbindungen ſind in Waſſer un⸗ 


löslich und müſſen entfernt werden, damit die Bilder nicht gelb wer⸗ 
den. Nachdem die Bilder zehn Minuten in dieſem Bad geweſen und 
oft bewegt worden ſind, lege ich ſie für einige Minuten in Regen⸗ 
waſſer, dann waſche ich fie mit gewöhnlichem Waſſer und tone fie in 
dem folgenden Bad: 

VII. — Ich löſe 80 Gran Goldchloridcalcium oder 60 Gran 
Chlorgold oder 60 Gran Chlorplatin in 2 Kilogramm Waſſer. In 
ein zweites Glas gieße ich 1½ Kilogramm Waſſer und ½ Kilo⸗ 
gramm unterſchwefligſauren Kalk. Dann gieße ich langſam und un⸗ 
ter Umrühren die Goldlöſung in die Kalklöſung. Statt des unter⸗ 
ſchwefligſauren Kalks nehme ich auch ½ Kilogramm unterſchweflig⸗ 
ſaures Ammon, Magneſia, Kali, Schwefelcyanammonium oder 
Schwefelcyankalium. Fixirbäder: 1) 4 Kilogramm Waſſer, ½ Ki⸗ 
logramm Schwefelcyanammonium. 2) 4 Kilogramm Waſſer, ½ Ki⸗ 
logramm unterſchwefligſaures Kali, Magneſia, Ammon oder Kalk. 

(Phot. Arch.) 


Anleitung zur Wothlytypie. 
Von der „United Association of Photography“ in London. 


1. Man nehme ein Stück ½ zölliges Fichten- oder Mahagony⸗ 
holz, ½ Zoll rundum kleiner als das Papier, welches mit Collo⸗ 
dion überzogen werden ſoll. An der unteren Seite iſt das Brett mit 
zwei Leiſten, die das Werfen verhindern ſollen, und mit einer Hand⸗ 
habe zu verſehen. 2. Man nehme ein Stück präparirtes Papier (das 
man zwiſchen zwei Brettern oder in einer Preſſe aufbewahren muß). 
und ſtifte es an den Ecken auf das Brett; man gieße das Collodion 
wie auf eine Glasplatte auf. Leichter iſt dies, wenn man das Pa⸗ 
pier rundum ¼ Zoll breit in die Höhe aufwärts biegt. 3. Man 
gießt das abfließende Collodion in eine andere Flaſche und verſetzt 
es ehe man es wieder braucht mit etwas Aether. 4. Mau häugt das 
Papier mit Holz⸗ oder Glasklammern au zwei Enden zum Trocknen 
auf. 5. Die Temperatur des Trockenraumes ſollte kühl und feucht 
fein. Wenn das Papier zu trocken iſt, halte man es vor dem Ueber⸗ 
ziehen über Waſſerdampf. 6. Nach dem Trocknen bewahre man das 
Papier zwiſchen Fließpapier auf. 7. Man belichte niemals direct in 
der Sonne, und drucke nicht über. 8. Aus dem Copirrahmen wer⸗ 
den die Bilder zwiſchen Fließpapier gelegt; ſie brauchen nicht gleich 
getout zu werden. 9. Man tanche die Bilder in Eſſigſäure 2½ Un⸗ 
zen, Waſſer 100 Unzen, bis die Weißen ihre gelbliche Färbung voll⸗ 
ſtändig verloren haben; 8 bis 12 Minuten genügen. 10. Man 
ſpüle die Bilder unter dem Krahnen auf einer ſchräg gehaltenen Glas⸗ 
platte gut ab, wobei man ſie mit einem weichen Schwamm reibt, 
und lege fie in folgendes Tonbad: Schwefeleyauammonium 1 Pfd. 
deſtillirtes Waſſer 120 Unzen. Chlorgold 120 Gran, deſtillirtes Waſſer 
120 Unzen. 11. Man gießt die letzte Löſung in die erſte und ſchüt⸗ 
telt gut um. Dies Bad wird mit dem Alter beſſer. Man kann 
es mit Waſſer verdünnen, wenn es zu blaue Töne giebt. 12. Nimmt 
man ſtatt des Schwefelcyanammoniums unterſchwefligſaures Kali, 
Natron oder Kall, ſo erhält man reiche violettbraune Töne. 13. Man 
waſche wieder mit dem Schwamm unter einem Krahnen, namentlich 
die Rückſeite des Bildes. Dann hänge man zum Trockuen auf. 
14. Man klebe die Bilder mit friſcher Stärke oder Arrowroot auf, 
der etwas Zucker zugeſetzt wurde. 15. Ziemlich dichte Negativs ge⸗ 
ben die beſten Abdrücke. 16. Verlangt man nicht viel Glanz, ſo ſetze 
man dem Collodion etwas Aether zu. 17. Aus dem Säurebade ſind 
die Rückſtände in folgender Weiſe wieder zu gewinnen: man ſetzt 
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Ammoniak hinzu bis alles gelbe Oxyd niedergeſchlagen iſt, rühre mit | 
Harriſon'ſchen Dampfkeſſel große Vorzüge vor ven Lancaſhire⸗Keſſeln 


Waſſer auf, laſſe zu Boden finfen, gieße die klare Flüſſigkeit ab und 
laſſe trocknen. Dies Pulver wird von der Aſſociation zum Preiſe 
von 15 Schilling pro Pfund angekauft. (Phot. Arch.) 


Harrifon’s Dampfkeſſel von Gußeiſen. 
(Schluß.) 


Der Keſſel von Gußeiſen, der jetzt beſchrieben werden ſoll, iſt 
mit Rückſicht auf. die eben aufgeſtellten Geſichtspunkte von J. Harri⸗ 
ſon in Philadelphia conſtruirt. Die Erfahrungen, die mit dieſen 
Keſſeln ſeit mehren Jahren in Amerika und ſeit zwei Jahren in Man⸗ 
cheſter und London gemacht find, haben dargethan, daß dieſelben 


große Stärke dem Zerreißen entgegenftellen, daß fie eine große Heiz⸗ 


fläche darbieten im Verhältniß zum Gewicht und den äußeren Di⸗ 
menfionen, daß ſie wenig Waſſer enthalten und eine ſehr vollkom— 
mene Circulation des Waſſers geſtatten. 

Die verſchiedenen Theile des Keſſels wurden zu verſchiedenen 
Zeiten geändert, bis man endlich bei folgender Couſtruction ſtehen 
blieb. Gußeiſerne Kugeln von je 8 Zoll äußerem Durchmeſſer ſind 
durch gußeiſerne Röhren von 3 ½ Zoll Durchmeſſer mit einander 
verbunden. Je 4 ſolcher Kugeln bilden eine Gruppe und haben acht 
Oeffnungen von je 3 ¼ Zoll Durchmeſſer, die mit dampfdichten 
Oeffnungen verſchloſſen werden können. Eine ganze Reihe ſolcher 
Gruppen werden vertikal aufgeſtellt, ein Viereck oder andere Form 
bildend und find au einander durch eiferne Stangen von 1 Y, Zoll Durch— 
meſſer geſchmiedet, die durch die Kugeln, die entweder Waſſer oder 
Dampf enthalten, hindurchgehen. Jede Gruppe, aus wie vielen 
Kugeln fie immer gebildet fein mag, kann als ſeparater Keſſel be- 
trachtet werden, in welchem Waſſer und Dampf frei circuliren kanu, 
ſowohl in der ſenkrechten wie auch in der Längenrichtung. Wie viele 
ſolcher Gruppen einen Keſſel bilden, hängt ab von dem Zweck; im 
vorliegenden Falle ſind es acht, die in einem Feuerraume ſtehen und 
an der Baſis durch das Waſſerſpeiſerohr, au der Spitze durch das 
Dampfrohr mit einander verbunden find. Der Waſſerſtand wird ſo 
geregelt, daß / der Kugeln fortwährend mit Waſſer und ½ mit 
Dampf gefüllt iſt. 
verhindert, auf die mit Dampf gefüllten Kugeln zu wirken, dagegen 
wird der Dampfraum in folder Wärme gehalten, wie nöthig iſt, 
um den Dampf auf jede beliebige Temperatur zu überhitzen. Die Grup⸗ 
peu der Kugeln müſſen ſo aufgeſtellt ſein, daß das Waſſer aus allen 
Kugeln abfließen kaun, wenn es nöthig erſcheint. Jede Kugel wiegt 


22 Pfd., alſo es gehören beinahe 100 Kugeln zu einem Ton Gewicht, 


und es iſt bereits Mode geworden, dieſe Kugeln nach ihrem Gewicht 
als einen 4 Ton⸗ oder 18 Ton⸗Dampfkeſſel ꝛc. zu bezeichnen. Die 
nominelle Pferdekraft des Dampfkeſſels kann man ungefähr als drei 
mal ſo groß aunehmen als ſein Gewicht in Tous beträgt. Ein 
10 Ton-Dampfkeſſel verdampft pro Stunde 40 Kubikfuß Waſſer. 
Jede Kugel enthält 7 Pint = 3½ Quart Waſſer. Der äußere 
Durchmeſſer jeder Kugel beträgt 1 ¼ Fuß, der inner Durch— 
meſſer 1%, Fuß. Im großen Durchſchnitt iſt es daher richtig, 


wenn man annimmt, daß jede Kugel 1 Quadratfuß Heizfläche re⸗ 


präſeutirt und 1 Gallone Waſſer enthält; während 1 Ton von 
100 Kugeln nominell drei Pferdekraft repräſentirt, es iſt mithin das 
Verhältniß zwiſchen Gewicht und Kraft ziemlich daſſelbe, wie beim 
Lancaſhire⸗Keſſel. Obgleich nicht behauptet werden kann, daß Guß⸗ 
eiſen für Dampfkeſſel ein ſehr ſtarkes Material iſt, jo liefert es doch 
in dieſer Form größern Widerſtand gegen das Zerſpringen, als in 
irgend einer andern Form. Die erſten Verſuche, die gemacht wur⸗ 


den, die Widerſtandskraft der Kugeln zu prüfen, zeigten, daß die 


Kugeln einen Druck von 98 Atmoſphären oder 1440 Pfd. auf den 
Quadratzoll aushielten, ohne zu ſpringen. Bei einem zweiten Ver⸗ 
ſuch hielten die Kugeln einen Druck von 1470 Pfd. pro Quadratzoll 
aus. Es kaun daher angenommen werden, daß der jetzt beſchriebene 
Kugel⸗Apparat bei einem Druck von 230 Pfd. pro Quadratzoll 
ebenſo viel Sicherheit gewährt, wie ein Lancaſhire⸗Keſſel von 7 Fuß 
Durchmeſſer bei einem Druck von 50 Pfd. Sollte auch im ſchlimm⸗ 
ſten Falle eine oder die andere Kugel ſpringen, ſo kann dadurch kein 
großer Schaden geſchehen, wenigſtens nicht ein Schaden, der im 
Verhältniß ſteht zu dem durch Springen des Lancaſhire-⸗Keſſels ver⸗ 
urſachten. Außerdem gewährt Gußeiſen ſowohl gegen die Angriffe 
des Waſſers, wie gegen die des Feuers größere Dauer. Da ferner 
die Kugeln nicht eingemauert ſind, ſo braucht man auch weniger 
Brennmaterial, wie für den großen eiugemauerten Keſſel. 


Aus allen dieſen Gründen läßt ſich nicht leugnen, daß dieſe neuen 


haben, und es kann dies mit um ſo größerer Sicherheit behauptet 


werden, als dieſe Vorzüge ſich bereits in der Praxis während mehrer 
Jahre bewährt haben. 


Capitain Norton's Nebel⸗Signal⸗Entzünder. Ob⸗ 
gleich die Erfindung des Mr. Norton ſchon im Jahre 1854 für Eng⸗ 
land patentirt ift, fo ift dieſelbe doch erſt jetzt von einzelnen Eiſen⸗ 
bahn⸗Geſellſchaften aufgenommen, nachdem fie in Irland und Frank⸗ 
reich geprüft iſt, und dieſe Prüfung rühmlich beſtanden hat. Die 
große Einfachheit der Signale iſt ein großer Vorzug, da ein Kind 
hunderte derſelben an einem Tage anfertigen kann. Die beigegebene 
Zeichnung wird ſich ſelbſt erklären und wir brauchen nur einige 
Worte derſelben hinzuzufügen. Das Sigual beſteht aus einem kur 
zen Ende Glasrohr, deſſen beide Enden mit 
Kark verſchloſſen werden, und in welches einige 

l Köpfe von Schwefelhölzchen geſteckt werden, 
oder ein kleiner Glaskörper, der mit der exploſiven Miſchung, die 
Phosphor enthält, beſtrichen iſt. Es iſt ſelbſtverſtändlich, daß der 
Entzünder au Stelle der gewöhnlichen Nebel⸗Signale für Eiſenbah⸗ 
nen geſtellt it, als Erſatz für die Zündkegel und Zündhütchen, die 
jetzt gebräuchlich ſind. Die Vortheile des Norton'ſchen Entzünders 
beſtehen darin, daß dieſelben immer zünden und keine Splitter bei 
der Entzündung herumſpringen; während die Zündhütchen nicht im⸗ 
mer zünden. Die Wirkung des Norton'ſchen Entzünders iſt einfach 
die, daß die Phosphormaſſe ſich ſofort entzündet, ſobald eine Loko⸗ 
motive oder ein Wagen darüber gehen und das Glasrohr zerbrechen, 
und daß das Feuer ſich ſofort der exploſiven Miſchung mittheilt, aus 
der das Signal gemacht iſt. (Mechanics Journal.) 


5 — 

Gasbrenner. Ernſt Jourdan in Paris hat ſich für England 
ein Patent auf Gasbrenner geben laſſen, die ſo eingerichtet ſind, daß 
das Gas, ehe es zum Verbrennen kommt, Gelegenheit hat, ſich mit 


A : = 5 ! ſphäriſcher Luft zu mil vodurch eine größere Helle 
Das directe Feuer wird durch eiferne Platten etwas atmoſphäriſcher Luft zu miſchen, wodurch eine größere H 


erhalten wird, wie der Pateut-Inhaber behauptet. Mau nimmt 
einen gewöhnlichen Fledermausbrenner, und zieht über die Oeffnung 
ein Netz von Metalldraht, das die Hitze aushält, und das über der 
Oeffnung befeſtigt wird, indem eine Kappe darüber geſchoben wird, 
die einen Schlitz hat, durch den das Gas entweichen kann, nachdem 
es durch das Drahtnetz gegangen iſt. Außerdem 
iſt in den Brenner eine vertiefte Riune gefeilt, 
die von außen die Luft unter das Drahtnetz 
führt, wo ſich dieſelbe mit dem Leuchtgas miſcht. 
Dieſe Rinne iſt in der beigegebenen Zeichnung 
weiß angegeben. Die beiden Zeichnungen find 
jo verſtändlich, daß weitere Beſchreibungen über⸗ 
flüſſig erſcheinen. (Mechanics Journal.) 


emperatur⸗Anzeiger. In einer Vorleſung in Paris über 
die Dampfbildung wollte der Vortragende, Herr Bouton, dem Pu- 
blikum die verſchiedenen bei den Experimenten auftreteuden Tempe⸗ 
raturen möglichſt deutlich demonſtriren. Er bediente ſich dazu fol- 
genden ſinnreichen Kunſtgriffes. Bekauntlich kann man mittelft der 
Thermoſäule aus Wismuth und Antimon die Wärme zur Erzeugung 
eines galvaniſchen Stroms anwenden, wenn man die eine Seite der 
Löthſtellen einer conftanten, die audere Seite der wechſelnden Tem⸗ 
peratur ausſetzt. Der erzeugte galvaniſche Strom eivenlirt in einer 
Galvanometer⸗Spirale; die Magnetnadel wird mehr oder weniger 
abgelenkt. Die Magnetnadel trägt einen leichten Stahlſpiegel in 


ihrer Mitte. Wird unn von irgend einer Lichtquelle ein Lichtstrahl 


auf den Spiegel geſendet, ſo wird der Lichtſtrahl je nach der Stel⸗ 
lung des Spiegels nach verſchiedenen Punkten reflectirt. 

Herr Bouton hatte im Auditorium einen großen weißen Schirm 
aufgeſtellt, in deſſen Mitte eine Oeffnung für den durch eine helle 


Lampe hervorgebrachten Lichtſtrahl ſich befand. War die Galvano⸗ 


meternadel in Ruhe, circulirte kein Strom, fo wurde der Spiegel 
ſeitlich gedreht, und das reflectirte Spiegelbild wanderte daun auf 
dem Schirm nach rechts oder links. Auf dieſe Art laſſen ſich Spu⸗ 
ren von Temperatur- Unterſchieden mit Genauigkeit feſtſtellen und 
einem großen Zuhbrerkreis demonſtriren. (Bresl. Gew. Bl.) 
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Electromagnete wurden bisher mit Kupferdrahtſpiralen um⸗ 
geben, welche man ſorgfältig mit nichtleitenden Subſtanzen, Seide, 
Baumwolle ꝛc. bedeckte, damit ja nicht der Strom von einer Win⸗ 
dung zur anderen überſpringen könnte. Nach den Uuterſuchüngen 
von Du Moncel ift dies durchaus unnöthig, ja man erhält ohne 
Iſolirung des Drahtes viel kräftigere Electromagnete. Die Be⸗ 
rührungsſtellen ſind bei gewöhnlichem Drahte ſo ſchlechte Leiter, daß 
der Strom doch hauptſächlich folgt. Hierdurch wird die Darſtellung 
Eubfefage Mlestronaagate melgehiäduplsichtit ah Hill iagc e gvia dit. 

- (Bresl. Gewbl.) 


Schweißen des Eiſens durch die hydrauliſche Preſſe. 


Hierüber ſind neuere Verſuche vom Ingenieur Duportail angeſtellt 
worden. Die Dampfhämmer, obwohl von ſtärkſter Wirkung vermö⸗ 
gen doch bei großen Schmiedeſtücken keine vollkommene Schweißung 
herbeizuführen, indem ſich der momentan dauernde Schlag nicht bis 
in das Innere der zu ſchweißenden Maſſen fortpflanzt. Duportail 
vereinigte auf dieſe Art zwei Eiſenſtücke von 39 Millimeter Seiten⸗ 
länge, indem er ſie im ſchweißwarmen Zuſtande zwiſchen Kolben und 
Widerlager einer hydrauliſchen Preſſe brachte, auf das Vollkom⸗ 
menſte. Die Eiſenſtücke wurden gewiſſermaßen mit einander verkne⸗ 
tet, und breiteten ſich nach den Seiten aus. Man ſetzte die Schweiß⸗ 
ſtelle dann in der Kälte den Schlägen eines Rammbärs von 36 Ctr. 
Gewicht aus. Erſt beim zweiten Schlage wurde ſie ſichtbar und öff⸗ 
nete ſich erſt beim dritten Schlage. Erſt durch einen Einſchuitt an 
der Schweißſtelle und mehrfache Schläge von entgegengeſetzten Seiten 


gelang es, die zuſammengeſetzten Stücke wieder zu treunen. Wahr⸗ 


ſcheinlich dürfte dieſe Behandlung mit der hydrauliſchen Preſſe für 
Schmieden in Geſeuken ſehr geeignet ſich zeigen, da ſich mittelſt der⸗ 
ſelben das Eiſen wie Mehlteig kneten und formen zu laſſen ſcheint. 


Puddeln durch Maſchinenkraft. Die jetzigen hohen For⸗ 
derungen der Puddler von Shaffordſhire haben zur Folge gehabt, daß 
ſich die Hohofenbeſitzer Englands nach den mechaniſchen Vorrichtun⸗ 
gen umſahen, die ſchon vor längerer Zeit in England pateutirt ſind, 


und weſenklich zum Zwecke häben, den Puddelproceß ohne Menſchen⸗ 


arbeit zu bewirken. Schon vor 12 Jahren nahmen die Herren War⸗ 
ven und Walker ein Patent auf einen rotirenden Puddelapparat, in⸗ 
deſſen es fand ſich damals kein Hohofenbefiger, der die Nützlichkeit 
dieſes Apparates im großen Maßſtabe erprobt hätte. Gegenwärtig 
hat nun die Dowlais-Compagnie die Probe gemacht, und der Ap- 
parat hat ſich vortrefflich bewährt, da man ein ebenſo ſchönes Schmiede⸗ 
eiſen erhält, wie durch Menſchenarbeit. In der letzten Sitzung des 
Ingenieurvereins zu Birmingham wurde ein Stück Eiſen von 5 tr. 
Gewicht vorgezeigt, das bei Anwendung der rotirenden Puddelofen 
dargeſtellt war, und das einſtimmige Urtheil der auwefenden prakti- 
ſchen Männer ging dahin, daß dieſes Eiſen beſſer ſei, als das durch 
Menſchenkraft gepuddelte, ſowie auch, daß es billiger herzuſtellen 
ſei, als letzteres. In Dowlais iſt ein rotirender Ofen gebaut, der 
aus 8 einzelnen Oefen beſteht, und dieſe produciren in der Woche 
500 Ton = 10,000 Ctr. Puddeleiſen. Der Ofen wird im April 
in Gang gefetzt werden, und die Unternehmer laden alle Techniker 
ein, ſich den Proceß anzuſehen. (Mechanies Journal.) 


Mittheilungen aus dem Laboratorium des Dr. Dullo in Berlin, Neu-Cölln a. W. 21. 


Farben aus Carbolſäure. (Phenyloxydhydrat.) (Schluß.) 
Außer dieſen rothen, röthlichbraunen, braunen, olivengrünen und 
gelbgrünen Modefarben iſt es möglich, ja wahrſcheinlich, daß man 
noch eine große Anzahl Farben aus Carbolſäure wird darſtellen 
können; es ſcheint aber wahrſcheinlich, daß alle Farben, die herſtell⸗ 
bar find, in die Kategorie der Modefarben gehören, weil mit allei⸗ 

niger Ausnahme der braunen Farbe, (und ſelbſt dieſe Ausnahme 
kann nur bedingungsweiſe hingeſtellt werden) alle übrigen unbeſtimmte 
Farben zeigen, die aus einem Ton in den andern übergehen. Aus 
dem olivengrünen, ſowie dem blaugrauen Ton kann man Schatti⸗ 
rungen bis in das reine dunkle Catechubraun und in das Röthlich⸗ 
braun, wie andererſeits in das Hellrothe und Gelbe färben, und 
zwar immer nur mit einer Farbe, ohne die Wolle zu beizen. Dieſer 
letzte Punkt verdient aber näher beleuchtet zu werden, denn wenn die 
Farben aus Carbolſäure ungebeizte Wolle auch ebenſo gut färben 
wie die Anilinfarben, (es iſt überhaupt fraglich, ob die Farben aus 
beiden Körpern nicht ganz gleich oder ähnlich zuſammengeſetzt ſind) 
fo erhält man doch andere Nüancen, wenn man verſchieden gebeizte 
Wolle, ob mit Weinſtein oder Alaun, oder Ziunchlorid oder in Am⸗ 
moniak gelöftes Zinkoxyd) in ein und demſelben Färbebad färbt. Im 
Allgemeinen geben die namentlich mit Weinſtein und die mit Zinn⸗ 
chlorid gebeizten Wollen einen dunkleren und feurigeren Farbenton, 


als die ungebeizte Wolle. Alaun ſowie freie Schwefelſäure verhal⸗ 


ten ſich indifferent. Dagegen giebt Zinkoryd in ammoniakaliſchen 
Farbebädern gelöſt, beim Kochen durch Ausſcheidung des Zinkoryds 
mit dem Farbeſtoff auf der Wolle ſchönere Nüancen. Bei der Dar⸗ 


ſtellung der Farben iſt es gut, wenn das Ammoniak vor der Ory⸗ 


dation der Carbolſäure hinzugefügt wird, da hierdurch Gelegenheit 
gegeben wird, daß ſich Amide der Carbolfäure vefp. der Zerſetzungs⸗ 
producte der Carbolſäure bilden, die zwar nicht allein für ſich das 
färbende Princip ausmachen, aber zur Färbung beitragen. Es iſt 
bekannt, daß man ſich lange bemühte, aus Carbolſäure⸗Ammonium⸗ 


nicht ganz verdrängt, fo doch ſicherlich in feiner Anwendung ſehr be⸗ 
ſchränkt werden wird. 


Verfälſchter Lae⸗Dye. Jüngſt kam hier eine Sorte feinge⸗ 
pulverter Lac-Dye im Handel vor, die nicht hellroth, wie die beſſern 
Sorten, ſondern hellgrau ausſah, wie die ſchlechteren Sorten dieſes 
Farbematerials. Bei der Unterſuchung ergab es ſich, daß dieſer 
Lac⸗Dye 50 Proc. graues ſehr fein gepulvertes Schwefelantimon 
enthielt. Von vorn herein gab die etwas große ſpecifiſche Schwere 
dem Verdacht Raum, daß ein mineraliſcher Körper darin ſei; dieſe 
Vermuthung wurde noch beſtätigt, indem ſich Schwefelwaſſerſtoff, 
wenn auch in ſehr geringem Maße, entwickelte, als aus dem Lac⸗ 
Dye der Farbeſtoff mittelſt verdünnter Salzſäure ausgezogen wurde. 
Bei näherer Betrachtung ſetzte ſich bald ein ſchwerer, grauer Körper 
zu Boden, der als Schwefelautimon erkaunt wurde. Der Farbeſtoff 
des Lac⸗Dye wird dadurch nicht alterirt; man kann ihn mit Zinn⸗ 
chlorür oder verdünnten Säuren vollkommen ausziehen, ohne daß 
das Schwefelantimon hindernd einwirkt. Selbſtredend iſt aber die 
verfälſchte Waare um fo viel weniger werth, als Schwefelantimon 
darin war. 

Unterſcheidung von Lac⸗Dye und Perſio. Die beſten 
Sorten von Lac-Dye und die ſchlechteren Sorten von Perſio ſehen 
ſehr ähnlich aus, und da Perſio bei der Einfuhr in den Zollverein 
eine höhere Steuer zahlt als Lac-Dye, fo kommt es oft vor, daß 
Perſio als Lac⸗Dye declarirt wird, um die Steuer zu umgehen, 
und die Täuſchung gelingt gewöhulich, weil die Steuerbehörde die 
leichte Methode der Unterſcheidung beider Farben meiſtens nicht 
kenut. Wir wollen im Nachfolgenden dieſe Methode angeben. Wenn 


man Lac⸗Dye mit ſtarkem Spiritus erwärmt, löſt ſich nẽnr Harz 


oxyd, durch Entziehung von 2 Atomen Waſſer, Anilin darzustellen, 
daß aber die eingeſchlagenen Wege uur ungenügend zum Ziele führ⸗ | 
ten, indem man zwar Anilin und auch daraus Farben erhielt, aber 


wenig und dieſe wenigen nicht ſchön. Wenn die früheren Bemühun⸗ 
gen, Carbolſäure vortheilhafter als bisher zu verwerthen, an dieſer 
Schwierigkeit geſcheitert ſind, ſo liegt für die Farbenfabriken Verau⸗ 
laffung vor, ſich jetzt der Carbolſäure zu bemächtigen, denn es iſt 
ganz zweifellos, daß die Farben, die daraus dargeſtellt werden kön⸗ 
nen, werthvoll ſind, und daß durch die Billigkeit des Rohſtoffs die 
Farben ſo billig herzuſtellen find, daß z. B. Catechu, wenn auch 


aber kein Farbeſtoff, und die klargewordene Löſung ſieht bräunlich 
aus wie eine Löſung von Schellack. Der Farbeſtoff des Lac-Dye 
löſt ſich unter keinen Umſtänden in Spiritus, ſondern nur in Säu⸗ 
reu. Erwärmt man Perſio mit Alkohol, ſo zieht letzterer allen Far⸗ 
beftoff aus, und die Löſung iſt ſchön kirſchroth gefärbt. Dieſer Un⸗ 
terſchied iſt in allen Fällen ſo maßgebend und entſcheidend, daß ein 
Zweifel gar nicht aufkommen kaun. Miſchungen beider Farbemate⸗ 
rialien, wodurch Täuſchungen in der Unterſuchungsmethode eutſtehen, 
kommen nicht vor, weil ſolche Miſchungen in der Färberei nicht ge- 
braucht werden können. 
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Die Extraction der fetten Oele mittelſt Schwefel⸗ 
kohle nſtoff. Die Methode, das fette Oel aus Samen ꝛc. nicht durch 
Preſſen, ſondern durch Extraction mittelſt Schwefelkohlenſtoff zu ge⸗ 
winnen, hat in der neueſten Zeit einige aber nicht große Fortſchritte 
gemacht. Die Gründe, weshalb dem jo iſt, ſind an folgendem dar⸗ 
gelegt. Der zerkleinerte Same, der mit Schwefelkohlenſtoff Über⸗ 
goſſen wird, giebt an letzteren ſein fettes Oel mit großer Leichtigkeit 
ab; man kann die Löſung des Oeles vom Samen leicht trennen, und 
und letzterer behält nur ſehr geringe Mengen von Oel zurück, die 
felten über 2 Proc. betragen, während die Samenrückſtände, von 
denen das Oel durch Preſſen abgeſchieden iſt, gewöhnlich 10 Proc. 
Oel enthalten. Man hat alſo durch den Schwefelkohlenſtoff 8 Proc. 
Oel mehr gewonnen, und dieſe Menge iſt beträchtlich. Indeſſen fie 


iſt in den Preß⸗Oelkuchen nicht verloren; ſie repräſentirt Futter⸗ 
werthe, und dieſe Werthe werden auch bezahlt, wenngleich nicht ſo 
hoch, wie 8 Pfd. reines Rüböl. Zu Gunſten des Schwefelkohlen⸗ 
ſtoffs ſpricht nur die Differenz, um die 8 Pfd. reines Rüböl im 
Handel theurer bezahlt werden, als 8 Pfd. Oel in den Oelkuchen. 
Dieſe Differenz iſt nicht ſehr bedeutend, und wenn ſie heute noch in 
manchen Gegenden groß iſt, weil der Landwirth für die mit Schwe⸗ 
felkohlenſtoff erxtrahirten Samen ebenfo viel zahlt, wie für den Oel⸗ 
kuchen, jo liegt das doch nur daran, weil der Landwirth die geringe- 
ren Werthe der erſteren noch nicht genau kennt; daß er dieſe Werthe 
im Laufe der Zeit erkennen wird, iſt unzweifelhaft, denn der Futter⸗ 
werth des fetten Oeles ſteht ſo hoch, daß eine Differenz von 8 Proc. 
im Futtermittel ſich mit der Zeit erkennbar machen muß. (Schluß folgt.) 


Kleine Mittheilungen. 


Unlängſt fand in der Fabrik der Maſchinenbangeſellſchaft in Karlsruhe 
ein Verſuch von großem vollswirthſchaftlichen Intereſſe ftatt. Es wurde eine 
neue Getreideſchälmaſchine in Betrieb geſetzt, die von Henkel und 
Seck in München erfunden und unter Leitung des Ingenieurs Henkel in der 
dortigen Maſchinenfabrik ausgeführt worden iſt. Die Vorſtände des großh. 
Handelsminiſteriums, des landwirthſchaftlichen Vereins, Profeſſoren des Po⸗ 
lytechnikums und eine Anzahl Fachmänner wohnten dem Verſuch bei, der 
in jeder Beziehung höchſt befriedigende Ergebniſſe hatte. Die Maſchine, für 
den Bedarf von 8 Mahlgängen beſtimmt, trennt die Kleie von dem Mehl⸗ 
körper der Getveibeförner ohne Mehlverluſt in überraſchender, höchſt ſinn⸗ 
reicher Weiſe mit geringen Kraftaufwand, ſo daß die Körner vollkommen 
rein und frei von Holzfaſern dem Mahlproceß übergeben werden, während 
bei allen andern ſeither angewandten und verſuchten Verfahrungsarten min⸗ 
deſteus 10 Procent Mehl mit der Kleie verloren gingen, und zwar gerade 
die äußeren, bekanntlich nahrhafteſten Theile der Getreidtekörner. Durch 
die Henkel und Seck che Erfindung werden dieſe zehn Procent als Mehl 
gewonnen, der Mahlproceß wird weſentlich vereinfacht, und in der abgeſchäl⸗ 
ten reinen Holzfaſer ein vortrefflicher Papierſtoff erzeugt der die nach dem 
ſeitherigen Verfahren aus Tannenholz erzeugte Faſer erſetzt, im Preiſe aber 
kaum auf die Hälfte zu ſtehen kommt. Es werden demnach durch dieſe Er⸗ 
findung in zwei wichtigen Induſtriezweigen, der Müllerei und der Papier⸗ 
fabrikation, weſentliche Fortſchritte und geldliche Vortheile erzielt, und ift 
daher dieſelbe von großer volkswirthſchaftlicher Bedentung. Dem Vernehmen 
nach haben die Erfinder der Maſchinenbaugeſellſchaft Karlsruhe die Aus⸗ 
führung ihrer Maſchinen übertragen, und werden noch im Laufe dieſes Som⸗ 
mers die Ausſtellungen in Dublin, Peſth und Köln mit denſelben beſchicken. 

(Karlsr. Ztg.) 


Ueber das Tödten der Fiſche. Nach dem „Feuille du Cultiva- 


teur“ ſollen die Reiſenden in Holland egen die Erfahrung machen, 


daß die dortigen Fluß⸗ und See⸗Fiſche ungleich ſchmackhafter ſeien, auch 
viel feſteres Fleiſch haben, als die in andern Ländern auf den Tiſch ge⸗ 
brachten. Dieſe Vorzüglichkeit fol aber lediglich die Folge davon ſein, 
daß dort die Fiſche in dem Augenblick während deſſen fie aus deu Waſſer 
gezogen werden, ſogleich getödtet werden, während es bei uns Gewohnheit 
iſt, dieſelben oft noch Tage lang, nachdem ſie aus dem Waſſer genom⸗ 
men find, in einem langſamen Todeskampfe ſchwebend zu erhalten und erſt 
unmittelbar vor der Zubereitung vollſtändig zu tödten. Dieſe Gewohnheit 
iſt um ſo auffallender, weil es bei uns Niemand in den Sinn kommt, 
das Fleiſch von Sängethieren, die in Folge von Krankheit zu Grunde ge⸗ 
gangen oder abgeſchlachtet werden mußten, zu genießen; ja es iſt der 
Verkauf des Fleiſches von kranken Thieren ſtrenge verboten, da der Ge⸗ 


nuß deſſelben unzweifelhaft ſchädliche Folgen für die Geſundheit nach ſich zieht. 


Nun wird es aber Niemand einfallen, zu beſtreiten, daß Fiſche, denen man 
eine verhältnißmäßig lange Zeit die nothwendigſte Lebens edingung (friſches 
Waſſer) entzogen hat, krank werden müſſen, oder daß der Genuß des Flei⸗ 
ſches kranker Fiſche minder geſundheitsgefährlich ſei, als desjenigen von 
kranken Säugethieren. Alſo auch ganz abgeſehen von der Erfahrung, daß 
das Fleiſch von Fiſchen, die ſogleich beim Herausnehmen aus dem Waſſer 
getödtet werden, viel ſchmackhafter iſt, als das von ſolchen, denen man 
noch Stunden oder Tage lang ein ebenſo unnatürliches als qualvolles Le⸗ 
ben läßt, muß ſchon im Intereſſe der Geſundheit des Fiſche conſumiren⸗ 
den Publikums darauf gedrungen werden, daß die Fiſche ſogleich beim 
Herausnehmen aus dem Waſſer getödtet werden. Dieſes Tödten ſelber ge⸗ 
ſchieht übrigens gemeiniglich auf eine außerordentlich rohe Weise, von der 
wir uns ſchon oftmals zu unſerem großen Leidweſen überzeugen mußten; 
man ſchlägt nämlich die Fiſche ſo lang mit dem Kopf gegen einen harten 
Gegenstand, bis fie das Leben verloren haben, während es doch viel zweck⸗ 
mäßiger wäre, ihnen daſſelbe durch Trennung des Gehirns vom Rücken⸗ 
marke alfo durch einen hinter dem Kopfe beizubringenden Schnitt mit einem 
Male zu nehmen. — Ein Grund für die grauſame Gewohuheit die Fische 
nicht ſogleich zu tödten wenn ſie aus dent Waſſer kommen, mag in dem 
Glauben zu ſuchen fein, daß das Fleiſch der geködteten Fiſche zu ichnell in 


| Verweſung übergehe, daß man alſo die Fiſche erſt unmittelbar vor der 
Zubereitung tödten dürfe. Dieſe Anſicht iſt aber ganz unrichtig, denn das 
Fleiſch eines getödteteu Fiſches erhält ſich, an einem kühlen Orte aufbewahrt, 
mindeſtens 48 Stunden vollkommen friſch, während es eine noch nicht ge⸗ 
hörig gewürdigte Thatſache iſt, daß das Fleiſch aller Thiere, welche in auf⸗ 
geregtein Zuftand getödtet worden find, wie z. B. das der Rehe oder ge⸗ 
rade der nach der üblichen Weiſe getödteten Fiſche, auffallend ſchnell der 
Verweſung anheimfällt. 

Fleiſcherxtract. Hr. Prof. v. Liebig in München hat aus Monte⸗ 
vided in Uruguay von einem Ingenieur Giebert aus Hamburg, der nach 
Liebig's Methode verſucht hat, das Fleiſch der Büffel und Hämmel, welches 
die Eingeborenen nicht verwerthen konnten, in Fleiſchſaft zu verwandeln, 
zwei große Gefäße mit ſolchem Saft zugeſchickt erhalten. Bisher war es 
nur theilweiſe gelungen, das Fleisch dieſer balbwilden Ochſen und Schafe, 
die lediglich der Häute und des Fettes wegen geſchlachtet wurden, durch 
Einſalzen oder Trocknen ſo zu conſerviren, daß man es in den europäiſchen 
Handel bringen konnte, und es machte auf den Unternehmer, wenn er ſah, 
wie nur der kleinſte Theil zum Einſalzen verwendet und alles übrige in 
die Flüſſe geworfen wurde, im Hinblick auf Europa einen peinlichen Ein⸗ 
druck und erregte in ihm den Wunſch, dieſes Fleiſch nützlich zu verwerthen. 
Da kamen demſelben die chemiſchen Briefe Liebig's zu Geſicht, und nachdem 
er ſich im Jahre 1862 in München in der Hofapotheke, wo wöchentlich 
Fleiſchextract bereitet wird, mit dem genauen Verfahren bekannt und in 
Berlin mit dem dazu nöthigen Apparate ſich verſehen hatte, kehrte er im 
Jahre 1863 nach Uruguay zurück und hat nun glücklich einen köſtlichen Er- 
tract hergeſtellt, der durch feine fett⸗ und leimfreie Beſchaffenheit ebenſo un⸗ 
veränderlich als wohlſchmeckend und dabei ſo concentrirt iſt, daß der Ex⸗ 
tract von 30 Pfund Muskelfleiſch 1 Pfund jener honigartigen Maſſe bildet, 
ein Quantnm, das z. B. genügen würde, durch bloßes Zugießen von hei⸗ 
ßem Waſſer, mit Brot oder Kartoffeln vermiſcht, für 128 Soldaten eine 
fo kräftige und nahrhafte Suppe zu bereiten, wie mau fie in den erſten 
Gaſthöfen nicht ſchmackhafter bekommen könnte. Seit den letzten zehn Jah⸗ 
ren iſt die wohlthätige Wirkung des Fleiſchextractes immer mehr bekannt 
geworden, und der Verbrauch deſſelben beweiſt, daß er nicht nur von Aerz⸗ 
ten in Fällen geſtörter Ernährung, Verdauung und körperlicher Schwäche 
gegeben wird, ſondern daß er auch gleichſam ein Hausmittel geworden iſt, 
indem er längſt im Handverkauf, d. h. ohne ärztliche Vorſchrift gebraucht 
und trotz des hohen Preiſes deſſelben von 1 fl. 42 kr. per Unze jo viel ab⸗ 
geſetzt wird, daß allein die Hofapotheke in München jährlich 5000 Pfund 
Rindfleiſch zu ihrem Bedarf an Fleifchſaft verbraucht. Auch iſt ſchon länger 
bei der franzöſiſchen Armee von Parmentier und Prouſt der Liebig ſche 
a de in Wein aufgelöſt als das beſte Stärkungsmittel für durch Blut⸗ 


verluſt geſchwächte Verwundete auf dem Schlachtfelde und für Reconvalescen 
ten in Feldſpitälern dringend empfohlen worden. Da alſo die Einführung 
des Fleiſchſaftes zur Hälfte oder einem Drittel des gegenwärtigen Preises 
in Europa aus allen Ländern, wo das Fleiſch kaum einen Werth bat, für 
die europäiſche Bevölkerung ein wahrer Segen wäre, ſo hat Hr. v. Liebig 
fi) bereit erklärt, falls der Fleiſchertract aus Montevideo den Anforderun⸗ 
gen der Wiſſenſchaft genüge, ſeine Echtheit zu bezeugen, unter der Bedin⸗ 
gung, daß der Unternehmer das Pfund Fleiſchertract im Kleinverkauf zu 
einem Drittel des gegenwärtigen Preiſes in Europa zu liefern im Stande 
ſei. Nach den vorliegenden Erfahrungen dürfte ſich dieſer Preis auf etwa 
3 Thlr. per Pfund ſtellen. Hr. Giebert hofft monatlich 5000 bis 6000 
Pfd. nach Europa ſenden zu können. (Kölniſche Zeitung.) 
H. A. Bonneville hat ſich für England die wichtige (2) Erfindung 
patentiren laſſen, aus der Quillaya⸗Rinde ein Extract (durch Auskochen mit 
Waſſer, und Eindampfen des Auszuges) zu bereiten, das zum Waſchen der 
Zeuge, ftatt Seife, zu brauchen iſt. . (London Journal.) 
Derſelbe hat ſich ein Verfahren patentiven laſſen, Lederabfälle zu pul⸗ 
vern und das Pulver mit geſchmolzenem Kautſchuk zu miſchen. Dieſe Maſſe, 
die ganz ähnlich iſt dem Camptulikon, nennt der Patentträger: Kinftliches 
Leder!! (London Journal.) 


Alle Mittheilungen, welche die Verſendung der Zeitung betreffen, beliebe man an F. Berggold Verlagshandlung in Berlin, 
Zimmerſtraße 33, für redactionelle Angelegenheiten an Dr. Otto Dammer in Hildburghauſen, zu richten. 
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